
Hohentwiel-Gewerbeschule bekommt Besuch aus Celje

Singen (pm) Die Hohentwiel-Gewerbe-
schule (HGS) hat Besuch aus dem slo-
wenischen Celje bekommen. Laut einer 
Mitteilung der HGS kamen die Schüler 
vom dortigen Gymnasium Lava, das die 
Klasse 12/1 des Technischen Gymnasi-
ums der HGS im September eine Wo-
che lang besucht hatte. Nun stand der 
Gegenbesuch der Klasse 3 der Partner-
schule an. Bereits im September hatten 
die Jugendlichen laut Mitteilung in ge-
mischt slowenisch-deutschen Gruppen 
an gemeinsamen Projekten gearbeitet. 
Verständigt habe man sich auf Eng-
lisch. Das stand erneut an.

Die Gruppe mit dem Thema „Sport 
und Freizeit“ habe das Top Ten und die 
Singener Stadthalle besucht und im 
Rathaus Bernd Walz, Leiter des Fach-
bereichs Bildung und Sport, zur Situ-
ation des Sports in Singen befragt. Die 
Gruppe mit dem Thema „Singen und 

Konstanz“ sei von Stadtarchivarin Brit-
ta Panzer in die Kunst des Archivierens 
eingeführt worden und habe Stefan 
Mohr, den persönlichen Referenten von 
OB Bernd Häusler interviewt. Die drit-
te Gruppe zum Thema „Wasser“ habe 
sich durch die Randegger Ottilienquelle 

führen lassen und dann Donauquelle, 
Donauversickerung und Aachquelle be-
sucht. Die Sonderausstellung im Kons-
tanzer Rosgartenmuseum zur Situati-
on von Konstanz während des Dritten 
Reichs sei das Ziel der vierten Gruppe 
gewesen, die sich mit dem Nationalso-

zialismus befasst habe. In Singen habe 
sich die Gruppe vom Singener Ehren-
bürger Wilhelm Waibel durch die The-
resienkapelle führen lassen. Die Grup-
pe mit dem Thema „Art & Cars“ habe 
im Kunstmuseum an eigenen Kunst-
werken gearbeitet und dann Autos und 
Kunstwerke im Museum MAC 2 be-
staunt. Die Gruppe mit dem Thema 
„Landwirtschaft und Glas“ habe die 
Paprikaplantage in Beuren sowie Wal-
ter Käppeler, Singens letzten Landwirt, 
und die Glasbläserei von Detlev Reiner-
Perth in Rielasingen besucht.

Alle Projekte wurden in einer Ab-
schlusspräsentation vorgestellt. Auch 
auf dem Programm stand ein Besuch 
bei Bürgermeisterin Ute Seifried, die 
sich über die nun bald 30 Jahre alte 
Partnerschaft der Hohentwiel-Gewer-
beschule nach Celje freute.

Gemeinsam arbeiten die Schüler 
aus Singen und der slowenischen 
Partnerstadt an Projekten zu un-
terschiedlichen Themen

Gemeinsam besuchen Schüler der Hohentwiel-Gewerbeschule in Singen und des Gymnasiums Lava im slowenischen Celje Bürgermeisterin 
Ute Seifried (Mitte), die sich über die Jahrzehnte alte Partnerschaft beider Schulen erfreut zeigte. BILD:  STEPHAN GLUNK

AM RANDE

Klimaaktivisten, die Staus provozie-
ren, sind nicht mein Fachgebiet. 

Im Gegensatz zur Kunst. Als Künst-
lerin finde ich die Beschädigung von 
Kunstwerken selbstredend furchtbar. 
Dabei ist Kulturvandalismus keine Er-
findung der Klimaaktivisten. Als Iko-
noklasmus oder Bilderstürmerei hat er 
eine lange Tradition. Im kollektiven Ge-
dächtnis Deutschlands blieb vor allem 
der Bildersturm der Reformationszeit. 
1537 wurde am Uracher Götzentag ent-
schieden, was zu verschwinden hatte. 
Goldstrotzende Kunstwerke wurden als 
protzige Selbstdarstellung eitler Spon-
soren verteufelt und mit brachialer Ge-
walt aus Klöstern und Kirchen entfernt. 
Das Konstanzer Münster verlor auf die-
se Weise sechzig Altäre und den größ-
ten Teil des sonstigen Inventars.

Dabei ging der Konstanzer Rat so-
gar einigermaßen nachhaltig vor (auch 
wenn es in diesem Zusammenhang zy-
nisch klingt): Alles, was sich zu Geld 
machen ließ, wurde sukzessive einge-
schmolzen oder verkauft. Lediglich die 
„unbrauchbaren“ Reliquien wurden 
im Rhein versenkt. Von wegen Rhein-
gold! Aber auch in modernen Zeiten 
wurden Kunstwerke immer wieder mit 
Beilen und Messern traktiert, mit Säu-
re und Urin bespritzt oder sonst irgend-
wie verschandelt. Manchmal steckten 
politische Motive dahinter, wie zum 
Beispiel 1914 in London der Kampf um 
das Wahlrecht für Frauen. Aber häufi-
ger sind die Motive wirr und die Täter 
ein Fall für die Psychiatrie. Und dann 
gibt’s auch noch die Kletterkünstler, 
die regelmäßig die Skulptur am Hirsch-
sprung im Höllental ver(un)zieren. Ob 
passend zur Landtagswahl grün-rot 
oder mit blauem Hintern; der kapitale 
Zwölfender hat bislang alles kommen-
tarlos hingenommen.

Ist das Vandalismus oder Folklore? 
Da gehen die Meinungen auseinander. 
Ziemlich eindeutig ist jedoch die Ab-
lehnung von Kartoffelbrei auf Monet. 
Warum eigentlich? Als Künstlerin plä-
diere ich für einen kreativeren Umgang 
bei der Kombination von Nahrungsmit-
teln und Kunst. Lasst doch den Kartof-
felbrei kleben und erklärt das Ganze zur 
Kunst. Dieter Roth ist da ein Vorbild: In 
der Stuttgarter Staatsgalerie hängt eine 
20-bändige Hegelausgabe, die zerklei-
nert und mit Schweineschmalz ver-
setzt, in Wurstdärme abgefüllt wurde. 
Die Kunst darf alles. Das Mädchen mit 
dem Perlenohrring, verziert mit schim-
mernden Zuckerstreuseln? Nur zu! Sü-
ßen Wackelpudding auf die Problem-
zonen einer Rubens-Schönheit werfen? 
Sucht euch was aus! Macht den Aktivis-
mus zur eigenen Kunstform!

In den Siebzigern nannte sich das 
dann einfach Happening. Das war 
manchmal witzig, öfters eklig und 
meist aufsehenerregend. Hat aber leider 
nix gebracht für den Klimaschutz. 1975 
schrieb Dieter Roth in Basel an eine 
Hauswand: „Freuen Sie sich doch, dass 
Ihnen die Sonne immer noch scheint.“ 
Er wusste offensichtlich nichts vom 
Klimawandel.

singen.redaktion@suedkurier.de
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Klima-Happening

Herr Schönenberger, Sie wurden jüngst 
für Ihren Einsatz für Mensch und Tier 
mit der Landesehrennadel Baden-Würt-
tembergs ausgezeichnet. Ein Novum 
war, dass gleich zwei Vereine, nämlich 
der Narrenverein Storchenzunft Steiß-
lingen, sowie der Bienenzuchtverein 
Hohentwiel diese Auszeichnung für Sie 
beantragt haben. Was bedeutet für Sie 
die Vereinsarbeit und weshalb sind sie 
aktiv?
Ich glaube, man ist einfach ein Vereins-
mensch, oder nicht. Ich habe das schon 
von meinem Vater übernommen, der im 
Narrenverein aktiv war und den ich oft 
dorthin begleitet habe. Schon in der Ju-
gend war ich im Motorsportclub aktiv 
und jahrelang in der Feuerwehr, dort 
sogar lange Zeit. Bei der Feuerwehr gab 
es zwar noch keine Ehrung vom Land 
für 50 Jahre Mitgliedschaft, aber ich 
wurde nach Stuttgart eingeladen. Ver-
einsleben ist wie ein Familienleben, es 
gibt diejenigen, die erst mal schauen, 
welchen Nutzen sie aus der Mitglied-
schaft ziehen können und wenn Auf-
gaben anstehen, „leider verhindert“ 
sind. Und es gibt diejenigen, die sich 
immer mit einbringen und Arbeit nicht 
scheuen. Für mich ist der Austausch 
mit Gleichgesinnten bereichernd. Ich 
mag den Zusammenhalt, auch einfach 
mal abends zusammenzuhocken, un-
beschwert zu reden und gemeinsam 
über Blödsinn zu lachen. Vereinsarbeit 
bedeutet für mich ein Geben und Neh-
men. Wer das verstanden hat, fühlt sich 
im Verein wohl.

Sie sind mit Herzblut Imker. Was faszi-
niert Sie an den Bienen?
Ihr Verhalten zu beobachten und zu se-
hen, wie sich ein Bienenvolk entwickelt, 
wie es reagiert, wenn beispielsweise die 
Königin stirbt, wie das Volk das löst.

Und zwar?
Wenn die Königin stirbt, ist das Volk 
aufgebracht. Das Summen und Brum-
men aus dem Stock hört ein Imker so-
fort, es klingt wie ein Hilferuf. In Kurz-
form: Die Arbeiterinnen ziehen aus 
einem der letzten Eier der alten Köni-
gin eine neue Königin. Die neue, sich 
entwickelnde Weisel, wird mit Edlem, 
dem Gelee Royal, gefüttert und schlüpft 
daher bereits nach etwa 16 Tagen. Nach 
gut fünf bis zehn Tagen, kommt sie in 
Hochzeitsstimmung und fliegt mit ei-
ner Begleitbiene aus, um sich in der Luft 
von den Drohnen begatten zu lassen.

Was brauchen Bienen, um ein gutes Ho-
nigjahr hervorzubringen?
Sie brauchen gute Trachtpflanzen. 
Wenn alles blüht und die Pflanzen in 
vollem Saft stehen, dann geht es der 
Biene gut.

Wie beurteilen Sie das aktuelle Honig-
Jahr? Zufrieden?
Das Jahr war anfangs sehr gut, dann 
kam die Trockenheit. Gerade für den 
Ertrag von Wald- und Tannenhonig 
war das schwierig, weil der Honigtau 

am Baum eingetrocknet war und die 
Bienen ihn nur erschwert einsammeln 
konnten.

Wie hat sich denn generell der Bestand 
der Völker in den letzten Jahren entwi-
ckelt.
Es hat sich eine Verschiebung ergeben. 
Die Anzahl der Bienenvölker ist gleich-
geblieben, aber die Anzahl der Imker 
ist gestiegen. Früher gab es noch „Voll-
imker“, die das hauptberuflich mach-

ten und teils 120 Bienenvölker hatten. 
Mittlerweile kann man davon nicht 
mehr leben. Jedoch gibt es viele Imker, 
die das berufsbegleitend machen sowie 
Hobbyimker, mit entsprechend weniger 
Völkern.

Sie waren lange Vorsitzender des Bie-
nenzuchtvereins und fungieren jetzt als 
Stellvertreter. Auf welche Weise präsen-
tiert sich der Verein nach außen?
Wir haben Kooperationen mit Firmen, 

unter anderem mit der Singener Spar-
kasse, bei der Bienenstöcke auf dem 
Flachdach ihres Gebäudes stehen. Auch 
auf der Landesgartenschau waren wir 
vertreten. Seit dem Jahr 2004 veranstal-
ten wir regelmäßig Kurse an unserem 
Lehrstand. Damals war unser Verein 
„überaltert“ und mit nur 65 Mitglie-
dern ging es uns darum, neue zu gewin-
nen. Das hat hervorragend funktioniert, 
denn seitdem haben wir die Mitglieder-
zahl auf rund 190 Mitglieder verdrei-
facht. Außerdem veranstalten wir den 
Kinderferiensommer und sind in Schu-
len und Kindergärten präsent. Je früher 
die Kinder mit den Bienen in Kontakt 
kommen und etwas über sie wissen, 
desto besser entwickeln sie ein Ver-
ständnis für die Natur. Zudem nimmt 
ihnen das die Angst vor Bienen, wenn 
sie wissen, wie sie „ticken“. Wir stel-
len immer wieder fest, dass die Kinder 
wirklich wissensdurstig sind und sich 
dann auch weiterführend für das The-
ma interessieren.

Kindern wird oft mit dem Satz der Er-
wachsenen „Vorsicht eine Biene“ Gefahr 
von dem Insekt suggeriert.
Wenn jemand, der am Bienenstock 
steht, Böses vorhat, nervös ist oder 
Angst hat, das wittern die Bienen an-
hand der Ausdünstung. Oder wenn 
sie sich in den letzten zehn Metern im 
Sturzflug auf den Bienenstock befin-
den und jemand im Weg steht, also ein 
Hindernis darstellt und vielleicht auch 
noch dabei wild fuchtelt, können sie 
aggressiv reagieren. Im Übrigen auch 
auf übermäßige Duftstoffe aus Kosme-
tikprodukten oder Parfum. Ansons-
ten sind sie friedlich und machen kei-
nen Unterschied zwischen Freund und 
Feind.

Sie bilden auch Jungimker aus. Was 
braucht es, um Imker zu werden?
Jungimker sollten sesshaft sein, besten-
falls Eigentum haben, einen Stellplatz 
für die Bienenvölker und Platz für Uten-
silien, also einen Lagerraum haben. Au-
ßerdem ist es wichtig, dass die Familie 
hinter der Imkerei steht, denn Bienen-
zucht kostet nun einmal Zeit. Zudem 
wäre es schwierig für jemanden, der 
reiselustig ist, denn die Bienen sollten 
in einem Rhythmus von drei bis fünf 
Tagen besucht werden. Im Frühjahr ist 
die Schwarmkontrolle etwas aufwen-
diger, denn dann muss geschaut wer-
den, ob sie noch genügend Platz haben. 
In der Enge werden die Bienen unruhig 
und kommen in Schwarm- Stimmung. 
Nicht zuletzt braucht es ein Gespür und 
die Liebe zur Natur.

F R A G E N :  N I C O L A  R E I M E R

Er ist der König der Bienen
Sagen Sie mal, Herr Schö-
nenberger, wieso schlägt Ihr 
Herz so sehr für Bienenvöl-
ker? Der Imker vom Bienen-
zuchtverein Hohentwiel be-
richtet über das Honig-Jahr

Es summt und brummt im Garten von Karl-Max Schönenberger. Er ist ein bekennender  
Vereinsmensch. BILD:  NICOL A REIMER

Zur Person
Karl-Max Schönenberger (Jahrgang 
1949) ist mittlerweile Rentner. Er lebt 
mit seiner Familie in Steißlingen. Der 
Bienenzuchtverein Hohentwiel Singen 
e.V. hat zurzeit gut 190 Mitglieder mit 
insgesamt 1190 Bienenvölkern. Ziel 
des Vereins ist es, Menschen für die 
Bienenhaltung zu sensibilisieren und 
die Imkerei zu fördern. Der Schwer-
punkt liegt dabei auf der Bienenge-
sundheit und darauf, das Allgemein-
wohl der Bienen zu erhalten. (nic)

Das diesjährige Bienen-Jahr war wechselhaft: Vor allem die Trockenheit hat dem Ertrag eher 
geschadet. BILD:  SABINE TESCHE
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